Unterbaltungs - Beilage 


Deutfchen Run dſchau | 


2 


— — 


Nr. 217 


Bromberg, den 22. September 


1933. 


Ein Roman aus Haiti von Hans Poſſendorf: 


Damballa ruft! 


Urheberſchutz für (Copyright by) 
Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München. 
(21. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


Unterwegs zeigte ſich Diane ſehr wortkarg. Oliver hielt 
ihr Schweigen für Ermattung und wunderte ſich nicht da⸗ 
rüber. Vielmehr ſchien es ihm erſtaunlich, daß Diane nach 
den Erlebniſſen der letzten Tage überhaupt ſchon zu einem 
ſo anſtrengenden Ritt fähig war. Nur einmal, als er plötz⸗ 
lich den Kopf nach ihr wandte und dabei einen ſonderbar 
finſteren Blick von ihr auffing, fragte er in neu erwachen⸗ 
der Angſt: 
„Haſt du mir auch wirklich ganz verziehen, Diane? 
Liebſt du mich noch ebenſo wie früher?“ 


Da kam wieder ein Lächeln in ihre Augen, und ſie 
ſagte: „Deine Rückkehr iſt die Erfüllung des heißeſten 
Wunſches, den ich je gehabt habe. Mehr kann ich dir doch 
nicht ſagen!“ — 

Der ſteinige Pfad wurde immer unbequemer. Bald 
führte er in Schluchten hinab, bald ſteile Hänge hinauf. 
Fortwährend trieb Diane zur Eile an; und als der von 
dem ungewohnten Fußmarſch erſchöpfte Oliver die mittäg⸗ 
liche Raſt etwas länger ausdehnen wollte, ſagte ſie unge⸗ 
duldig: 

„Ich habe feine Luſt, im Walde zu übernachten. Hier 
iſt weit und breit keine Ortſchaft. Wir müſſen uns beeilen, 
damit wir unſer Nachtquartier noch vor Eintritt der Dun⸗ 
kelheit erreichen.“ 

„Was iſt denn das für ein Nachtquartier?“ fragte 
Oliver, während er ſich ſeufzend wieder emporraffte. 

„Das Haus von Onkel Chico.“ 

„Onkel Chico? Wer iſt das?“ 


„Ein guter alter Mann“, war Dianes ganze Auskunft. 

Onkel Chico, ein zwerghaft kleiner und verwachſener 
Neger von unbeſtimmbarem Alter, hauſte mit vier hübſchen 
jungen Frauen in einem einſamen Gehöft am Weſtabhang 
des Mont Noir. Man glaubte allgemein, daß er dieſe vier 
ſchwarzen Schönheiten gegen ihren Willen durch ſeine über⸗ 
natürlichen Fähigkeiten an ſich feſſele. Vielleicht aber war 
es nur der Reichtum des häßlichen Zwerges, der die 
Frauen gelockt. Sie waren alle mit ſilbernem und golde⸗ 
nem Schmuck überladen, während Onkel Chico ſelbſt nur 
mit einem zeriſſenen ſchmutzigen Lendentuch bekleidet ging. 


Der Hexenmeiſter empfing die beiden Ankömmlinge 
ſehr unfreundlich. Dianes Bitte um ein Nachtlager lehnte 
er zunächſt ſchroff ab. Erſt als Diane ihm hinter Olivers 
Rücken ein Zeichen machte, erklärte er ſich bereit, den beiden 
für eine Nacht Obdach zu gewähren. 


Während dieſer Verhandlung waren die vier Frauen 


herbeigeeilt, ſtarrten die Fremden neugierig an und 


tauſchten dann ungeniert kichernd ihre Anſichten über Diane 
und Oliver aus. Beſonders die Erſcheinung des jungen 
weißen Mannes ſchien ſie in freudige Erregung zu ver⸗ 
ſetzen. Sie lächelten ihm kokett zu und drängten ſich immer 
dichter an ihn heran. Als ihre Zudringlichkeiten überhand 
nahmen, wurde Onkel Chico eiferſüchtig und jagte ſeine 
vier Eheliebſten unter wüſtem Schimpfen und mit Stock⸗ 
hieben in ihre Hütten. 5 

Am liebſten hätte Oliver Diane vorgeſchlagen, das 
Gehöft Onkel Chicos zu verlaſſen und im Freien zu über⸗ 
nachten. Der ſchwarze Zwerg und ſeine ganze Ungebung 
machten einen unheimlichen und beängſtigenden Eindruck 
auf ihn. Doch er wollte nicht feige erſcheinen und fügte 
ſich ſchweigend in die Lage. 

Im Laufe des Abends wurde Onkel Chico immer 
freundlicher und ließ für feine Gfite ſogar eine ſehr ſchmack⸗ 
hafte Abendmahlzeit bereiten. Ein reichliches Geldͤgeſchenk 
und ein paar haſtig geflüſterte Worte Dianes hatten dieſe 
Wandlung vollbracht. Auch Dianes heimlicher Auffor⸗ 
derung, dem Amerikaner ein Schlafmittel in die Suppe zu 
miſchen, war der Zwerg nachgekommen. — 

Gegen Mitternacht, als Oliver und auch die vier Frauen 
ſchon längſt feſt ſchliefen, erhob ſich Diane wieder und 
huſchte aus der Hütte ins Freie. Onkel Chico erwartete 
ite ſchon. Es zeigte ſich jetzt auch, daß er genau wußte, wer 
Diane war, obwohl er bisher ſo getan, als ſei ſie ihm 
völlig fremd. Auch über den Tod von Mama Zouzou, mit 
der er nie auf gutem Fuß geſtanden, zeigte er ſich bereits 
unterrichtet. 

Als Diane ihre Wüuſche vorgetragen hatte, ſagte der 
Zwerg: „Was du da von mir verlangſt, ſteht nicht in meiner 
Macht. Es hat keinen Zweck, daß wir noch weiter davon 
reden.“ 4 

5 „Weshalb warſt du daun aber ſchon dreimal angeklagt, 
es getan zu haben?“ fragte Diane ſpöttiſch. 

„Weil es böſe Menſchen gibt, die mich verleumdet haben. 
Man hat mir ja auch keine Schuld nachweiſen können. Ich 
beherrſche, wie geſagt, dieſe Kunſt nicht.“ 

„Schlimm genug! Dann ſtehſt du alſo zu Unrecht in dem 
Ruf, der geſchickteſte Bocor von ganz Haiti zu ſein.“ 

Der Zauberer zuckte die Achſeln und ſpuckte ſeitlich durch 
die Zähne, um anzudeuten, wie gleichgültig ihn Dianes 
Meinung laſſe. 

„Und wenn ich dir tauſend Gourdes biete?“ fragte ſie. 
„Läßt du dann vielleicht mit dir reden?“ 

In Onkel Chieos bisher gleichgültige Miene kam jetzt 
Leben: „Tauſend Gourdes? Das iſt allerdings. .. das iſt zu 
wenig, viel zu wenig. Wenn du das Zehnfache bieten würdeſt.“ 

Diane lachte leiſe auf „Du machſt Späße, Onkel Chieo. 


f Übrigens beſteht mein ganzes Vermögen nur in dreitauſend 


Gourdes Und ich muß noch lange von dieſem Geld leben.“ 

In Wirklichkeit trug Diane gegen achtzehntauſend 
Gourdes bei ſich Das war alles, was ihr Leon Henriquez 
im Laufe der vielen Monate ausbezahlt hatte; auch die An⸗ 
zahlung auf die Villa, ſoweit der Anwalt ſie nicht unter. 
ſchlagen hatte, war dabe! Doch ſie durfte nicht verſchwende⸗ 
riſch mit dem Gelde umgehen, weil ſie noch einen anderen 


Plan verfolgte, deſſen Verwirklichung eine große Summe 
koſten konnte. — 
Nach langem Feilſchen einigte man ſich auf zweitauſend 


Gourdes, und der Bocor verſprach, ſogleich an die Zu⸗ 


bereitung ſeiner Geheimmittel zu gehen. 

„Wie und wann ſoll ich ihm die Mittel reichen?“ er⸗ 
kundigte ſich Diane. 

„Das erſte Mittel geht dich nichts an. Ich ſelbſt werde es 
ihm in ſein Frühſtück miſchen. Das zweite Mittel wird auch 
in wenigen Stunden fertig ſein. Komm kurz vor Sonnen⸗ 
aufgang wieder in den Hof. Ich gebe es dir dann und erkläre 
dir ſeine Anwendung. — Aber verſchlafe nicht die Zeit!“ 

„Wie lange dauert es, bis die Wirkung des erſten Mittels 
eintritt?“ fragte Diane, nur mit Mühe ihre freudige Er⸗ 
regung verbergend. 

„Morgen um die Mittagszeit werden ſich die erſten An⸗ 
zeichen bemerkbar machen. Gegen Sonnenuntergang wird 
ſein Geiſt beginnen ſich zu verwirren. So lange er noch bei 
Verſtand iſt, darfſt du ihn nicht mit anderen Menſchen zu⸗ 
ſammenkommen laſſen; denn falls er Verdacht gegen mich 
ſchöpfen ſollte, könnte er mich ſonſt noch verraten.“ 


„Woran merke ich, daß ſich ſein Geiſt ſo weit verwirrt hat, N 


daß dieſe Gefahr nicht mehr beſteht?“ 

„Wenn er mit Perſonen ſpricht, die ein Menſch von 
klarem Verſtand nicht wahrnimmt. Auch dieſer Zuſtand wird 
ſchnell vorübergehen. Er wird dann in Bewußtſoſigkeit ver⸗ 
fallen und nicht mehr daraus erwachen. Vor allem aber merke 
wohl: Das zweite Mittel wirkt nur in den erſten drei Tagen 
nach dem Tode; ſpäter nicht mehr!“ 


* 


Am folgenden Morgen zeigte ſich Diane zu Olivers Ver⸗ 
wunderung wie verwandelt. Sie war heiter und geſprächig 
wie in den erſten ſchönen Tagen ihrer Liebe. 

Gleich nach dem Frühſtück ſetzten ſie ihren Marſch fort, der 
ſie bis zum Abend nach Port au Prince bringen ſollte. Der 
Weg war nicht mehr ſo anſtrengend und führte häufig bergab. 
Oliver, der jetzt nicht mehr daran zweifelte, daß Diane ſeine 
Untreue vergeben und vergeſſen habe, war überglücklich. Er 
ſchwelgte in Zukunftsplänen und Liebesbeteuerungen, und 

Diane wehrte ſeinen Zärtlichkeiten nicht. 

So verging der Vormittag. Dann verlief alles ſo, wie es 
Onkel Chico vorausgeſagt hatte: 

Um die Mittagszeit wurde Oliver ſehr matt und klagte 
über Kopfſchmerzen, die ſich im Laufe der nächſten Stunden 
immer mehr ſteigerten. Dann ſetzten Fieber und Schüttelfroſt 
ein. Es ſchien Oliver anfangs nicht zweifelhaft, daß es ſich 
wieder um einen Malariaanfall handle. Erſt als am Nach⸗ 
mittag ſehr ſchmerzhafte Magenkrämpfe eintraten, bekam er 
es mit der Angſt und fragte Diane unter Stöhnen, was ſie 
von dieſem Zuſtand halte. 

„Vielleicht hat dich Onkel Chico vergiftet, und du mußt 
ſterben“, antwortete ſie lächelnd. 

„Ich bin jetzt wirklich nicht zu Scherzen aufgelegt, Diane!“ 
rief Oliver beleidigt. Dann ſetzte er ſich am Wegrand nieder 
und erklärte, ſich vor Schmerzen windend: „Ich kann nicht 
weiter, — mit dem beſten Willen nicht.“ 

Nun erſt bequemte ſich Diane, vom Pferd zu ſteigen und 
es Oliver anzubieten. Mit ihrer Hilfe kam er mühſam in den 
Sattel. Um die Zügel halten zu können, war er ſchon zu 
ſchwach. Diane mußte das Pony führen. Auf Olivers Klagen 
und Jammern hatte ſie nur ſpöttiſche Antworten. Er begriff 
nicht, was plötzlich in ſie gefahren ſein mochte. 

Sie kamen nur langſam vorwärts. Eine halbe Stunde 
vor Sonnenuntergang, als fie nicht mehr weit von Petionville 
entfernt waren, wurden Olivers Schmerzen ſo furchtbar, daß 
er ſich nicht mehr länger auf dem Pferde halten konnte. Er 
glitt aus dem Sattel und wälzte ſich wimmernd am Boden. 

Diane ſtand wortlos neben ihm und beobachtete ver⸗ 
ſtohlen lächelnd ſeine Qualen. 

„Diane, was iſt in dich gefahren?“ ſtöhnte er. „Haſt du 
denn kein Mitleid?“ 

„Was ſoll ich denn tun?“ fragte ſie gleichgültig. „Ich 
kann dich doch nicht auf den Rücken laden.“ 

„Reite ſchnell nach Petionville und hole ein paar Männer, 
die mich ins Hoſpital nach Port au Prinee tragen ſollen.“ 


Diane rührte ſich nicht. 

„Diane! Diane, hörſt du denn nicht?“ rief Oliver ver⸗ 
zweifelt. 

„Ich werde mich hüten, die Leute auf mich aufmerkſam 
zu machen! — Hier haſt du einen Zettel und einen Stift. 
Schreibe, was ich dir diktiere!“ 

Mit äußerſter Willenskraft richtete ſich Oliver ein wenig 
auf und kritzelte die Worte auf das Papier, die ihm Diane 
vorſagte: i 

„Ich liege totkrant, ,. am Wege von Petionville nach dem 
Mont Noir,. .. nur eine halbe Stunde. .. von Peétionville 
entfernt, Bitte holt mich dort ab... und bringt mich ins 
Hoſpital. . . Oliver Barring.“ b 

Als Oliver dieſe Worte endlich niedergeſchrieben hatte, 
nahm Diane den Zettel und ſteckte ihn zu ſich. Aber ſie machte 
keinerlei Anſtalten, die Nachricht zu befördern. i 

„Diane, weshalb reiteſt du nicht los?“ wimmerte Oliver. 
„Willſt du mich denn hier elend ſterben laſſen?“ 

„Ob du hier ſtirbſt, Oliver, oder im Hoſpital, kann dir doch 
eigentlich ganz gleich ſein“, erwiderte Diane kalt. „Aber be⸗ 
ruhige dich, ich ſorge ſchon in meinem eigenen Intereſſe, daß 
du noch recht zeitig nach Port au Prince kommſt. Du haſt noch 
vierundzwanzig Stunden Zeit bis zu deinem Tode.“ 

„Diane! Was heißt das?“ Oliver rafft ſich auf, ſteht im 
nächſten Augenblick auf den Füßen und ſtarrt Diane entſetzt 
ins Geſicht. 

„Ich habe es dir ja ſchon geſagt, aber du haſt es für einen 
Scherz gehalten: Onkel Chico hat dich vergiftet, — auf meine 
Veranlaſſung! Und weißt du, weshalb? — Hier! Deswegen!“ 
Diane hat das anonyme Schreiben hervorgezogen und hält es 
Oliver vor die Augen. 

Er blickt darauf, erkennt es und ſtößt einen gellenden 
Schrei aus. Dann ſtürzt er, von einem Fauſtſchlag Dianes ins 
nr getroffen, wieder zu Boden und die Sinne ſchwinden 

m. — 2 

Neue unerträgliche Schmerzen bringen Oliver wieder 

zum Bewußtſein. Und nun beginnt er um ſein Leben zu 
betteln: 
„Diane! Laß mich nicht ſterben! Du weißt, daß ich nichts 
Böſes gewollt habe! Ich wollte ja nur unſere Flucht er⸗ 
möglichen, weil ich dich liebte und nicht ohne dich leben konnte! 
Mein Onkel hatte mir geſagt, daß den Geiſeln noch nie etwas 
Schlimmes geſchehen iſt!“ 5 

Diane zuckt wie bedauernd die Achſeln: „Was du gewollt 
haſt, iſt mir gleichgültig. Nur was du getan haſt, kommt für 
mich in Betracht.“ 

„Diane, hab Erbarmen! Laß mich nicht ſterben! Es muß 
noch eine Rettung für mich geben! Hilf mir! Ich will nicht 
ſterben! Ich will nicht!“ 2 

„Daß du ſterben wirſt, kann ich nicht mehr verhindern“, 
erwidert Diane. Und in einem ſpöttiſchen tröſtenden Tone 
fährt ſie fort: „Aber ich verſpreche dir, Oliver, daß du nicht 
lange tot ſein ſollſt, — höchſtens ein oder zwei Tage, vielleicht 
auch drei; aber länger beſtimmt nicht. Denn den Tod verdienſt 
du nicht; er iſt zu gut für dich.“ 

Oliver ſtarrt ſie einen Augenblick lang verſtändnislos an 
Dann brüllt er vor Entſetzen laut auf: Er hat ſich wieder an 
jene ſchauerliche Erzählung des alten Spencer erinnert und 
plötzlich begriffen, was Diane mit ihm vorhat. Von neuem 
beginnt er, um ſein Leben zu winſeln, bis ihm unter den 
unerträglichen Schmerzen die Stimme verſagt. 

Nach einer Weile wird Oliver ſtiller, die Schmerzen 
ſcheinen nachzulaſſen. Er beginnt mit Menſchen zu reden, die 
gar nicht anweſend ſind; mit feiner verſtorbenen Mutter, mit 
ſeinem Onkel, dann mit Freunden und Bekannten. Jetzt 
lächelt er ſogar. — Allmählich werden ſeine Worte lallend und 
ſchließlich ganz unverſtändlich. \ 

Diane hat das alles mit Spannung beobachtet. Nun 
endlich erhebt ſie ſich und ſchwingt ſich auf das Pony. Noch 
einen Blick wirft ſie auf den jetzt regungslos am Boden 
Liegenden zurück und murmelt: „Auf Wiederſehen, Oliver! 
Hoffentlich auf Wiederſehen!“ Dann reitet ſie ſchnell in 
der Richtung auf Peétionville davon. 

Eine Weile ſpäter, als ſie die erſten Häuſer erreicht, iſt es 
ſchon dunkel geworden, und ſie kann gefahrlos den Weg nach 
Port au Prince fortſetzen. (Schluß folgt.) 
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Die kranke Kuh. 


Erzählung von Marie Gerbrandt, 


Herr Feldner, ein wohlhabender Landmann, lag eines 
Nachts im ſchönſten Schlummer, als es draußen an den 
Fenſterladen pochte. 

‚Sit da jemand?!“ rief er auffahrend, noch halb im 
Traum. 

„Ja, Herr!“ klang eine weinerliche Frauenſtimme. 
„Ich möchte den Herrn ſehr bitten — unſere Kuh iſt uns 
krank geworden; wenn der Herr uns vielleicht einen guten 
Rat geben möcht“. 

„Dies iſt doch ein ſtarkes Stück!“ brummte Herr 
Feldner gegen feine gleichfalls wach gewordene Gattin. 
„Wecken ſie mich aus dem beſten Schlaf wegen ihrer Kuh! 
— Ihr ſeid die Schulzin — nicht?“ rief er hinaus. 

„Ja, Herr!“ kam es kleinlaut zurück. 

„Aha! — Na, warum kommt denn nicht Euer Mann?“ 

Darauf blieb die Antwort aus. ö 

Herr Feldner wußte aber ſehr wohl, warum der Ar⸗ 
beiter Schulz nicht ſelber gekommen war. Dieſer hatte 
früher bei ihm in Dienſt geſtanden, aber einmal, im 
Trunk, ſich höchſt unbotmäßig betragen und, als ſein Brot⸗ 
herr hierüber heftig geworden, hatte er trotzig ſeine Ent⸗ 
laſſung gefordert und war abgegangen. 

„Wenigſtens ſcheint er zu wiſſen, wer damals die 
Schuld hatte!“ ſagte Herr Feldner zu ſeiner Frau, während 
er ſich bereits anzog, denn er war ein ſehr gutmütiger 
Menſch, und die Armen im Dorfe wußten das ganz genau. 

„Geht nur voraus! Ich komme gleich nach!“ rief er 
zum Fenſter hin. 

„Ach, wenn der Herr ſo gut ſein wollte!“ klang es 
innig erfreut. Man hörte, wie ſich die Schritte der Frau 
entfernten. b 

Frau Feldner ſeuſzte. Daß es auf das Kommen ihres 
Mannes abgeſehen war, weil dieſer doch keinen Rat er⸗ 
teilen konnte, bevor er die Kuh geſehen, war ihr klar, und 
ſie bedauerte ihn, daß er wahrſcheinlich die halbe Nacht 
werde opfern müſſen. 

„Du, Albert!“ ſprach ſie plötzlich, ſich aufrichtend. 
„Weißt du, was mir einfällt? — Schulz wird doch nicht 
wiſſen, daß du das Rapsgeld noch im Hauſe haſt, und läßt 
dich fortlocken, damit ich hier allein bleibe?“ 7 

Herr Feldner ſchwieg einen Augenblick. Sechstauſend 
Mark hatte er vorgeſtern in der Stadt für gelieferten 
Raps erhalten und nicht, wie ſonſt gleich, auf der Bank 
eingezahlt, ſondern heimgebracht, weil er ſie einem Be⸗ 
kannten, der ſie morgen abholen wollte, als Darlehen ver⸗ 
ſprochen hatte. Er war für ungewöhnliche Körperſtärke 
bekannt; der Gedanke lag nicht ſo fern, daß Leute, die auf 
böſen Wegen gingen, es nicht gern auf eine Begegnung 
mit ihm ankommen laſſen wollten. Aber nach kurzer 
e ſchüttelte er mit dem Kopfe. 

„Unſinn, Suschen!“ ſprach er entſchieden. „Schulz iſt 
zwar ein rabiater Kerl, aber ein Spitzbube iſt er nicht. 
Und wiederum, wenn ſie andere Abſichten auf uns hätten, 
würden ſie nicht die Schulzin nach mir geſchickt haben. 
Nein, nein! Schlaf' nur ruhig weiter! Ich gehe noch raſch 
mal ums Haus und ſehe nach, ob alles in Ordnung iſt.“ 

Frau Feldner mußte ihrem Manne recht geben und 
’ legte ſich beruhigt wieder hin. Bald, nachdem er das 
Zimmer verlaſſen, hörte ſie ihn an den Fenſterladen 
klopfen und mit feiner tiefen, wohlwollenden Stimme 
ſagen: „Alles in Frieden, Suschen! Gute Nacht!“ 

Der ſtarke Mann ſchritt rüſtig ſeines Weges. Die 
Nacht war ſtockdunkel, aber ſeine Augen waren geübt, die 
Finſternis zu durchdringen. Bald ſah er eine Laterne 
ſchimmern, hörte Stimmen und trat in die kleine, ſtroh⸗ 
1 8 Hütte, die ſich der Arbeiter Schulz als Kuhſtall 
erbaut. 


Die ganze Familie war hier verſammelt. Die Kinder 


weinten, denn erſtens hingen ſie ſehr an der Kuh, die das 
Wertſtück ihres Hauſes war, und zweitens war ihnen ſchon 
aufgereiht, was alles nicht gekauft werden könne, wenn die 
ſchöne wöchentliche Einnahme für Butter und Milch weg⸗ 
fiele: keine Wintermützen und Stiefel, keine Apfel, kein 
Weizenmehl; außerdem gäbe es weder Schweineſchlachten, 
noch Weihnachten. — Der Mann, der zuſammengeſunken 
auf einem umgeſtülpten Faß geſeſſen, erhob ſich verlegen 
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bei dem Erſcheinen ſeines früheren Herrn, die Frau dankte 
ihm mit vielen herzlichen Worten, daß er gekommen, und 
ließ ihn zu dem kranken Tier treten. Schwer atmend, . 
mit geſenktem Haupt, lag es auf den Knien. Herr Feldner 
unterſuchte es mit Kennerblicken, während ihm die Krank⸗ 
heitsgeſchichte erzählt wurde. 5 

„Habt ihr einen Machandel⸗Schnaps im Hauſe?“ fragte 
er. „Holt ihn mal her; auch eine tiefe Schüſſel!“ 

Der Mann wollte davonſtolpern, aber die Kinder 
waren flinker und brachten das Verlangte. Herr Feldner 
flößte der Kuh den ſtärkenden Trank ein, der ſie ſichtlich 
belebte. 

„Und nun beſtreicht vier, fünf dicke Schwarsbrotſchnitte 
ganz hoch mit Butter und Seife und ſchüttet ſo viel 
Wacholderbeeren darauf, als irgend dran kleben wollen. 
Das laßt ſie zu ſich nehmen, dann, denk' ich, ſteht ſie 
morgen wieder auf.“ RE 

„Ach Gott, ach Gott! Herrchen, wenn das möglich 
wär'! Wie gut Sie bloß find!“ ſprach die Frau, vor Auf 
regung zitternd. Sie haſchte nach Herrn Feloͤners Hand, 
um fie zu küſſen, was er aber nicht zuließ. Die Kinder 
ſtanden um die Mutter herum und konnten kein Auge von 
ihm laſſen. 

„Wacholderbeeren habt ihr doch im Hauſe?“ fragte er 
grimmig. 

„Nein!“ 

„Nein? Natürlich! So etwas im Sommer einzu⸗ 
ſammeln — das iſt ja überflüſſig! Na, dann kommt nur 
mit oder ſchickt eines von den Gören mit, daß ihr bei uns 
welche kriegt.“ 2 

Damit griff er nach feinem Spazierſtock und wandte 
ſich zur Tür. 

„Wir haben nicht einmal ſoviel Butter!“ klang hinter 
ihm leiſe die ſchüchterne Stimme der Frau. 

Herr Feldner räuſperte ſich. Im ſtillen nahm er fi 
gleich vor, ihr auch die Butter geben zu laſſen. Er er⸗ 
wartete, daß ſie ihn begleiten würde, denn es war ihm 5 
bekannt, daß die Kinder ungebildeter Leute ſich meiſtens 
im Dunkeln fürchten. Aber als er hinaustrat, bemerkte 
er die Geſtalt des Mannes neben ſich. 

Dies war ihm ſehr recht. Er ſchloß daraus, daß 
Schulz ſich ihm gern wieder anfreunden wollte. Bisher 
hatte er zwar getan, als ob er ihn nicht ſähe, aber jetzt 
fing er eine gemütliche Unterhaltung mit ihm an, auf die 
Schulz auch freudig, obwohl merkbar verlegen, einging. 
Zufällig ſchwiegen ſie beide gerade, als ſie ſich Herrn 
Feldners Gehöft näherten und durch den Garten ſchritten. 

Da hörten ſie dicht am Hauſe unterdrückte halblaute 
Stimmen und blieben wie auf Verabredung ſtehen. 

„Allein gehe ich nicht hinein; er iſt zu ſtark!“ ſagte 
jemand. „Und die Frau kommt womöglich auch noch! Ihr 
müßt mit 

„Schafskopf! Werden fie denn gleich aufwachen? 
ſchlafen doch in der anderen Stube!“ ertönte eine zweite 
Stimme. 

Herr Feldner hatte begriffen, was vor ſich ging. A „ 
unterſchied er jetzt deutlich drei Geſtalten vor dem Fenſter 
des Eckzimmers. Sollte er ih in Schulz getäuſcht haben 
War dieſer mit den Einbrechern im Komplott? Unwill⸗ 
kürlich ergriff er den Mann am Arm, was dieſer aber gar 
nicht zu beachten ſchien. Er hatte ſich vorgebeugt und 
lauſchte auf das Geſpräch der drei. 

„Schließlich, wenn einer draußen bleibt, iſt's auch 
genug!“ hörten ſie jetzt ſagen. „Wenn wir rufen, kommſt 
du nach — verſtanden?“ 

Jetzt erfolgte ein gedämpfter Krach. Die Diebe hatten 
mit einem Stemmeiſen den Fenſterladen geſprengt. Herr 
Feldner hielt mit einer Hand den Spazierſtock feft um⸗ 
klammert, mit der anderen noch immer den Arm ſeines 
Begleiters. Er dachte mit Blitzesſchnelle: Wenn zwei 
drinnen ſind — mit dem dritten und Schulz werde ich N 
fertig. Nur meine arme Frau, wenn fie den Schuften in 
die Hände läuft, ehe ich hinein kann 

In dieſem Augenblick hatte ſich Schulz mit einem Ruck 
vorwärts geſtürzt, daß er faſt frei gekommen wäre. 

„Wollt ihr niederträchtige Bande wohl vom Hofl“ 
ſchrie er keuchend. Mit innerem Jubel begriff Feldner 
plötzlich, daß dieſer ihm beiſtehen wollte, und ſchon hatte er 
ihn losgelaſſen, zwei der anderen am Kragen ergriffen, 


indes Schulz ſich auf den dritten warf. Ein minutenlanges, 
ſtummes Ringen folgte. 

„Laſſen Sie — mich los, Herr!“ ſtammelte endlich der 
eine unter des Landmanns eiſerner Fauſt. „Ich — ich 
will nach Hauſe.“ 

„Laß mal erſt ſehen, wer du biſt!“ ſprach Herr Feloͤner 
und brachte das Geſicht des Spitzbuben dem ſeinen ganz 
nahe. „Aha! — Und du? — Du ſcheinſt ein Fremder zu 
sein! — Halt! 
Polizei euch morgen zu ſuchen Hat, willen wir jal“ 

Es waren zwei übelbeleumdete Männer des Dorfes 
und ein auswärtiger Mann geweſen, deſſen Namen von 
ſeinen Schuldgenoſſen leicht zu erfahren war. 

Herr Feldner reichte ſeinem treuen Helfer die Hand 
und ſchüttelte die ſeine ſo lange, bis er ſich plötzlich die 
Augen wiſchen mußte. 

Schulz heulte auf. 

„Wenn — wenn der Herr es noch einmal mit mir 
probieren wollen ...“, ſchluchzte er abgebrochen. 

„Natürlich!“ ſagte Herr Feloͤner gerührt. „Gern 
genug, Schulz, das könnt Ihr mir glauben. Aber nun 
kommt!“, fügte er, ſich aufrichtend, hinzu. „Trinkt 'n Likör 
auf den Schreck, und dann wollen wir die Medizin für 
Eure Kuh zuſammenſuchen.“ 

Frau Feldner hatte oft geſeufzt, weil ihr Mann gar 
zu gutherzig ſei und keine Bitte abſchlagen könne, aber 
dieſe Nacht ſchickte ſie doch ein inniges Dankgebet gen 
Himmel für ſeine Gutmütigkeit, die ihm und vielleicht auch 
ihr das Leben gerettet hatte. 


Deutſche Spitzen ſtark gefragt. 
Rembrandtkragen und Holbeinärmel. 


Die Mode hat ſich auf eines der wertvollſten deutſchen 
Kunſthandwerke beſonnen — auf die Spitzen. Mehr und 
mehr werden wir im Modebild des kommenden Winters 
wieder Spitzen finden. Spitzen am Abendkleid — Spitzen 
an der eleganten Nachmittagsbluſe. Mit dieſen Beſtrebun⸗ 
gen, die Spitzeninduſtrie wieder aufleben zu laſſen, wird 
auch die Heimarbeit neue Arbeitsmöglichkeiten erhalten. Es 
iſt ein ſauer verdientes und ein karges Brot, das die 
Spitzen⸗Heimarbeiterin erwirbt. Und die vergangenen 
Jahre, in denen die Nachfrage nach Spitzen immer mehr 
zurückging, haben dazu beigetragen, auch das Los zahlreicher 
Heimarbeiterinnen immer mehr zu verſchlechtern. 

Seit dem Jahre 1910 beſteht in Berlin die „Deutſche 
Spitzenſchule“, die ſeit ihrer Gründung unter dem Protekto⸗ 
rat der Kronprinzeſſin Cecilie ſtand. Dieſe Deutſche 
Spitzenſchule hat es ſich zur Aufgabe gemacht, durch Arbeits⸗ 
ſchaffung einerſeits und durch verbeſſerte Verdienſtmöglich⸗ 


keiten andererſeits das Schickſal der deutſchen Heimarbeiter 


zu beſſern und darüber hin zus im allgemeinen zur Hebung 
der deutſchen Spitzeninduſtrie beizutragen. In dieſem 
Sinne iſt die Gründung ein Wohlfahrtsunternehmen, das 
keinerlei eigenen Profit anſtrebt. 

Spitzenſchule — der Name deutet darauf hin, daß hier 
Künſtlerinnen der Spitzentechnik herangebildet 
werden. Doch die Lehrerinnen, denen dieſe Lehrtätigkeit 
obliegt, berichten, daß ſich heute nur außerordentlich ſelten 
eine Schülerin meldet, die dieſe Art der deutſchen Hand⸗ 
arbeit erlernen möchte. Denn als Beruf wird Spitzen⸗ 
arbeiten heute nie mehr gewählt, weil die einzige Arbeits⸗ 
möglichkeit eben in mühſeliger Heimarbeit beſteht. Und als 
Liebhaberei, als private Handarbeit wird die Spitzentechnik 
nur noch ſehr, ſehr ſelten erlernt ... j 

Aber die Hauptaufgabe der deutſchen Spitzenſchule liegt 
wie ſchon betont durchaus nicht auf dem Gebiete des Unter⸗ 
richts, ſondern vielmehr ſieht ſie ihren Hauptzweck in der 
Vergebung von Aufträgen an die deutſche Spitzen-Heim⸗ 
induſtrie und zugleich im Verkauf der fertig geſtellten 
Sachen. Ein Rundgang durch den Ausſtellungs raum zeigt, 
wie hoch die Spitzenkunſt in Deutſchland entwickelt iſt. 
Wunderwerke an Klöppel- und Filetarbeiten, grobe und 
feinſte Qualitäten, Tüllapplikationen und Tüllſtickereien 
find auf den Tiſchen und in Glasvitrinen ausgebreitet. 

Die Spitzenkunſt erzählt von Tradition. Hauptſäch⸗ 
lich alte deutſche Muſter dienen als Vorwurf für Decken, 
Kiffen, Kragen u. ſ. w. Beſonders für die Filet⸗ und Klöp⸗ 


Einer nach dem andern! — Sol — Wo die 


— 


pel⸗Arbeiten eignen ſich dieſe ſtrengen altertümlichen For⸗ 
men. Daneben findet man natürlich auch das Modernſte, 
gerade, ſehr ſchlichte Muſter, die in jeden modernen Raum 
hineinpaſſen. 

Auf der erſten Vorführung des neuen Deutſchen Mode⸗ 
inſtituts ſah man u. a. ein ſchlichtes ſchwarzes Samtkleid, 
das mit einem herrlichen breiten Schulterkragen aus ſtren⸗ 
gen altertümlichen Spitzen geſchmückt war. Dieſer Kragen 
war nach einem alten Rembrandtbilde nachgearbeitet. Jetzt 
thront er wieder im Ausſtellungsraum der Deutſchen 
Spitzenſchule und zieht die bewundernden Blicke der Be⸗ 
ſucher auf ſich. 5 

Doch der Rembrandtkragen iſt nicht das einzige Stück 
der Ausſtellung, das in ſeiner Originalität Beachtung ver⸗ 
dient. Auch die Holbein⸗Armel ſind intereſſant, man 
glaubt gar nicht, daß dies Modell auf ein ſo ehrfürchtiges 
Alter zurückblickt, denn es iſt ebenfalls nach einem alten 
Bilde des Meiſters geſchaffen. Armel aus weißem Leinen, 
die vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichen und als Er⸗ 
gänzung zu einem ſchwarzen Tuchkleid gedacht ſind. Die 
Stickerei an Manſchette und Handgelenk iſt beſonders in» 
tereſſant, weil ſie in einem altdeutſchen Stich ausgeführt iſt, 
der auf beiden Seiten des Stoffes gleich ausſieht. 

Da iſt eine beſonders kunſtvolle Filetarbeit mit vielen, 
vielen verſchiedenen Sticharten durchzogen, Blumen und 
Tiergeſtalten als Vorwurf. Dieſes „Vierländer Braut⸗ 
filet“ wird noch heute in den Vierlanden bei Trauungen 
in alten Dorfkirchen über die Bank gebreitet, auf der das 
Brautpaar vor dem Altar niederkniet. 

Auch Albrecht Dürer iſt mit einem Entwurf ver⸗ 
treten. Es ſind drei runde Klöppeldecken, zwei größere und 
ein kleineres, die in der Mitte Vater, Mutter und Kind, 
jedes auf einem Deckchen darſtellen. 

Spitzen werben für fih... Möge die deutſche Frau 
wieder den Spitzen ihre Liebe ſchenken, wie es in früheren 
Zeiten der Fall war. 


Briefwaage mit Porto⸗Anzeiger. 


Die Deutſche Reichspoſt, die ſtets bemüht iſt, ihren Kun⸗ 
den in jeder Beziehung entgegenzukommen, hat eine neue 
Erfindung eingeführt. In einem großen Berliner Poſt⸗ 
amt iſt eine Briefwaage aufgeſtellt worden, die über der 
Skala, die das Gewicht anzeigt, eine zweite Skala aufweiſt, 
auf der man ableſen kann, wieviel Porto man auf den Brief 
kleben muß. Dieſe neue Briefwaage wird den ungeteilten 
Beifall des Publikums finden. Man erſpart viel Zeit, wenn 
man nicht mehr das Gebührenheftchen hervorhelen muß, um 
nachzuſehen, wie hoch der Brief frankiert werden muß. 


Luſtige Ecke 8 


Sowieſo. 


„Ich habe gehört, Lehmanns haben dich geſtern direkt 
hinausgeworfen?“ 5 
„Ach, das iſt nur Gerede. Ich wäre 


gegangen.“ 


ſowieſo gleich 


— 
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